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Die Beziehungen der schweizerischen Konsumgenossenschaften zureinheimischen Landwirtschaft. 
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Das Genossenschaftsprogramm, das man heute 
wohl in Anlehnung an die Terminologie auf anderen 
Gebieten als «klassisch» bezeichnen darf und das 
seine klarste Formulierung bei Gide gefunden hat, 
sieht die Ueberführung der gesamten Wirtschaft in 
genossenschaftliche Formen auf dem Wege der 
schrittweisen, kampflosen und unblutigen Eroberung 
durch die in Konsumgenossenschaften organisierten 
Verbraucher vor. Diese Ueberführung erfolgt in 
3 Stufen, die gleichzeitig zeitliche Folgen und 
Schwierickeitsgerade darstellen. Die erste Stufe 
stellt der Fandel, die zweite die Industrie, die dritte 
die Landwirtschaft dar. Für den voll auf dem Boden 
dieses Programmes stellenden Genossenschafter ist 
nur die Konsumgenossenschaft als Genossenschaft 
im wahren Sinne anzusehen. 

Wie in allen kulturellen Strömungen, so führte 
auch in der Konsumgenossenschaftsbewegung die 
Entwicklung von dem zwar theoretisch klar formu- 
lierten und eindeutigen, aber der rauhen Wirklich- 
keit nicht genügend Rechnung tragenden ursprüng- 
lichen Programm zur Anerkennung von zwar 
weniger schön erscheinenden, aber die Tatsachen 
besser berücksichtigenden Konıpromissformen. Prak- 
tische Versuche zur Verkonsungenossenschait- 
lichung der Landwirtschaft zeigten, dass gerade in 
den Ländern, in denen der Genossenschaftsgedanke 
an sich den günstigsten Boden findet, der auf der 
Einzelinitiative aufbauende Klein- und Mittelbetrieb 
vorherrscht und die wirtschaftlich sowohl als auch 
kulturell besten Früchte zeitigt. Daraus ergibt sich, 
dass eine Verkonsumgenossenschaftlichung gerade 
hier am wenigsten in Frage steht. Auf der andern 
Seite erkannten die Bauern, dass cin gewisser 
Zusammenschluss unter Anwendung ebenfalls genos- 
senschaftlicher Formen auch für sie eine Notwen- 
digkeit darstellt, wollen sie der zur Organisation 
auf einer höheren Basis drängenden allgemeinen 
Entwicklung nicht zu ihrem eirenen Schaden ent- 
gegenstreben. Die Folge war die Bildung von 
Genossenschaften 5 
zelbetriebes 
gebieten der 


als Hilfsorganisationen des Ein- 
auf allen nur denkbaren Betätigungs- 
der 


Landwirtschaft. Währenddem 


streng auf dem Boden des klassischen Genossen- 
schaftsprogramms stehende Genossenschaiter in die- 
sen Organisationen nur rechtlich in dieselbe Form 
gekleidete, aber praktisch sich von den kapitalisti- 
schen Betrieben nur wenig unterscheidende Unter- 
nehmungen erblickt, betonen die «Reformisten», 
wenn wir sie so bezeichnen dürien, die Verwandt- 
schaft nicht nur der Form, sondern des Wesens der 
Genossenschaften der Verbraucher und der Land- 
wirte. Ihren klarsten theoretischen Niederschlag 
hat bis heute diese neue Richtung in der Schrift 
«Le Secteur coop£@ratif» von Dr. G. Fauquet ge- 
funden, die auch in deutscher Uebersetzung unter 
dem Titel «Der Genossenschaftliche Sektor» als 


Heft Nr. 35 in der vom VSK herausgegebenen 
Sammlung «Genossenschaftliche Volksbibliothek» 
erschienen ist. Fauquet belıauptet, dass eine 


Gemeinschaft derInteressen undder 
Zielrichtung zwischen den Genossenschaften 
der Verbraucher und der Landwirte, den 
weniger bedeutenden Genossenschaften der Ar- 
beiter (Produktivgenossenschaften), wie auch 
den Genossenschaften des Mittelstandes be- 
stelit, d.Iı. zwischen den Genossenschaften über- 
haupt aller Kreise, die durcli das Aufkommen des 
Kapitalismus mehr oder weniger in Mitleidenschaft 
gezogen, depossediert worden sind. Nicht zum 
genossenschaftlichen Scktor gehören nach ihm die 
gemeinsamen Einkaufs- oder Verwertungsorganisa- 
tionen kapitalistischer Kreise, mögen sie auch formal 
juristisch durchaus alle Forderungen erfüllen, die 
man an eine Genossenschaft stellen kann. Wie für 
die «klassische» Schule, so ist auch für Fauquet 
Genossenschaft keine Form-, sondern eine Gesin- 
nungssache, nur spannt er den Ralınen etwas 
weiter als die Vertreter der reinen Konsumgenos- 
senschaftstheorie hinsichtlich der Organisationen, 
die er als walıre Genossenschaften anerkennt, ist 
aber auf der andern Seite durch die Anerkennung 
von Scktoren neben dem genossenschaftlichen als 
Gegebenheiten, die melır oder weniger unmunıstöss- 
lich sind, in der Zielsetzung wiederum enger als die 
Vertreter des alten Genossenschaftsprogranımes. 
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Praktisch dürfte heute die Ansicht Fauquets, 
wenigstens wenn man noch hinsichtlich des Mittel- 
standes gewisse Reserven macht — die aber immer- 
hin auch heute schon nicht mehr voll und ganz 
relten —, unbedingt obenauf schwingen. Namentlich 
zwischen den Konsumgenossenschaften und der 
landwirtschaftlichen Genossenschaftsbewegung ha- 
ben sich, und zwar nicht nur in der Schweiz, son- 
dern so ziemlich in allen Ländern. in denen es über- 
haupt in einigermassen in Betracht fallendem Masse 
Konsumzgenossenschaften und landwirtschaftliche 
Genossenschaften sibt, in den letzten Jahren so 
enge Beziehungen herausgebillet, dass ein Ver- 
harren auf dem alten Genossenschaftsprogramm 
durch die Praxis eine glatte Desavouierung fände. 
Das Verhältnis zwischen den beiden Arten von 
Genossenschaften hat deshalb für die Zukunft des 
Genossenschaftsgedankens eine, man könnte zera- 
dezu saven schicksalshafte. Bedeutung. 

Darum hat die soeben im Verlag des VSK 

erschienene Schriit «Die Beziehungen der 
schweizerischen Konsumgenossen- 
schaften zur einheimischen Land- 
wirtschaft. ınter besonderer Berücksichtigung 
der Geschäftsverbindungen mit den landwirtschait- 
lichen Genossenschaften», verfasst von Alfred 
Stadelmann. Lehrer am Genossen- 
schaftlichen Seminar im Freidori, als 
Dissertation zur Erlangung der Doktorwürde vor 
Ausbruch des gegenwärtigen Krieges, durch den 
Kriegsausbruch an Aktualität nicht verloren, son- 
dern eher gewonnen. Die 237 Seiten umfassende, 
also das Probleni sehr gründlich behandelnde Arbeit 
geht in einem ersten Teil den Tatsachen, die je 
nachdem zur gegenseitigen Annäherung oder Ent- 
tremdung der beiden Partner geführt haben, nach 
und behandelt in einem zweiten, den Hauptgegen- 
stand der Untersuchung bildenden Teil die eigent- 
liche Zusammenarbeit, die sich mit grösserer Klar- 
heit etwa in den fünfzehn letzten Jahren heraus- 
entwickelt hat. Der erste Teil zerfällt weiter in die 
Abschnitte «Die ersten Tastversuche (1884— 1901)», 
«Die Kampiperiode (1901—1920)» und die «Ueber- 
gangsperiode (1920—1925)». Mit der Schrift von 
Dr. Stadelimann besitzen wir nun die grundlegende 
Arbeit über das Verhältnis der beiden bedeut- 
samsten Aeusserungen genossenschaftlicher Betä- 
tigung, auf die weite Kreise schon seit langem 
gewartet haben, und wir dürfen vor allem an- 
nehmen, dass sich auch die ausländische Genossen- 
schafitsbewegung, soweit sie wenigstens durch 
die augenblicklichen Verhältnisse nicht vollständig 
absorbiert ist, dem Werke mit grossem Interesse 
zuwenden wird. 

Das Verhältnis zwischen Konsumgenossen- 
schaften und Landwirtschaft wird durch zwei 
srosse Hauptentwicklungslinien, die 
ausserhalb des Genossenschaftswesens selbst liegen, 
wesentlich bestimmt, einer mehr ideellen, dem 
Uebergang der schweizerischen Wirtschaftspolitik 
von Freihandels- zum Schutzzoll- 
system, und einer mehr materiellen, der Ent- 
wicklung der Landwirtschaft vom beinahe aus- 
schliesslichen Direkihandel zwischen Bauer 
und Konsument zu einem hoch entwickelten be - 
ruismässigen Handel. Solange, und das 
ar anfänglich der Fall, die Landwirtschaft grund- 
N er sihändlerisch eingestellt war, bestand für 
ua) N enossenschaften keinerlei Anlass, ihr 

die re feindlich eingestellt zu sein, 
gegenüber ITE° Seite kam aber auch zu einer Zeit, 
auf der andern 


da der Bauer zum grossen Teil seine Produkte noch 
selbst absetzte, eine praktische Zusammenarbeit 
zwischen Konsumgenossenschaften und landwirt- 
schaftlichen Genossenschaften bzw. «er Landwirt- 
schaft überhaupt nicht in Frage. Man könnte somit 
auch in grossen Zügen sagen, dass die Schrift 
Dr, Stadelmanns den Uebergang der Schweiz vom 
Freihandels- zum Schutzzollsystem auf der einen, 
der Landwirtschaft vom Direkthandel zum berufs- 
nrässieven Handel auf der andern Seite, und die 
Stellunenahme der Konsumgrenossenschaften und der 
Landwirtschaft bzw. der Genossenschaften der 
Landwirtschaft zu diesen beiden Entwicklungslinien 
behandelt. 

Die Pioniere der Konsumgenossenschaftsbewe- 
gung hatten, eben weil die Vermittlung von Erzeug- 
nissen der einheimischen Landwirtschaft durch den 
Handel in jenen Zeiten noch eine ziemlich unter- 
geordnete Rolle spielte, wenig Grund, als Konsun- 
genossenschafter zu der Landwirtschaft irgend- 
welche Stellung einzunehmen. Soweit das doch der 
Fall war, erfolgte sie ausnahmslos in einem durch- 
aus freundschaftlichen Sinne, so etwa bei Bernhard 
Collin-Bernoulli, den Gründer des ACV Basel, und 
Johann Friedrich Schär, dem langjährigen Präsi- 
denten des VSK, in den ersten Zeiten seines Be- 
stehens. Tatsächliche Versuche einer Zusammen- 
arbeit aus der Zeit vor 1900 stellen auf praktischem 
Gebiete das Milchgeschäft des ACV Basel und die 
Birseck’sche Produktions- und Konsumgenossen- 
schaft, auf ideellem Gebiete der kurz vor der Jahr- 
hundertwende gegründete und anderseits diese 
Wende nicht lange überlebende «Schweizerische 
Genossenschaftsbund» dar, 

Das MilchgeschäftdesACV, das schon 
im Jahre 1884 seine Tätigkeit aufmahın, stand 
anfänglich zum grossen Teil einzelnen Milchbauern 
als Lieferanten gegenüber. Da es für den ACV 
bequemer war, mit Zusammenschlüssen von Milch- 
produzenten verkehren zu können, und er ausser- 
dem grundsätzlich der genossenschaftlichen Orga- 
nisation der Landwirte gegenüber günstig einge- 
stellt war, beförderte er selbst mit allen Mitteln die 
Bildung von Milchgenossenschaften. 
Aber auch so noch war der ACV die stärkere der 
beiden Vertragsparteien, was auf der Seite der 
Milchproduzenten in stärkerem Masse empfunden 
wurde, als sich mit dem Aufkommen der Schutz- 
zolltendenzen zwischen den weiter dem Freihandels- 
prinzip huldigenden Konsumgenossenschaften und 
der mehr und mehr dem Schutzzollsystem zunei- 
genden Landwirtschaft ein ausgesprochener Gegen- 
satz herausbildete. Es ist deshalb auch kein Zufall, 
dass gerade im Einzugsgebiet des ACV Basel der 
erste eigentliche Regionalverband von Milchgenos- 
senschaften zustandekam. Mit der Schaffung eines 
Gegengewichtes erreichten die Auseinandersetzun- 
gen zwischen den organisierten Konsumenten und 
den organisierten Produzenten der Milch eine 
Schärfe, die dem Ausdruck «Milchkrieg», der viel- 
jach auf sie angewandt wurde, ein grosses Mass 
von Berechtigung verlich. In der Folge dieser 
«Kriege» mussten sogar verschiedene Konsumgenos- 
senschaften ihre Milchgeschäfte an die Produzenten 
abtreten. Heute ist, wie im Verhältnis zwischen 
Konsumgenossenschaften und Landwirtschaft über- 
haupt, so auch auf dem Gebiete der Milchwirtschaft 
eine merkliche Beruhigung eingetreten. 

Dem Schöpfer der Birseck’schen Produktions- 
und Konsumgenossenschaft, Stephan Gschw in d, 
schwebte bei seiner Gründung ıncehr oder weniger 
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eine Vergenossenschaftlichung des 
Kantons Baselland vor. Einer seiner wei- 
teren Schöpfungen, der Elektra Birseck, ist es zu 
verdanken, dass die Landbevölkerung schon lange 
mit elektrischem Licht und elektrischer Kraft ver- 
sorgt wurde, als sie in der Stadt Basel noch eine 
Seltenheit waren. Die Birseck'sche Produktions- 
und Konsumgenossenschaft befasste sich neben 
anderem bereits weitgehend mit dem Absatz der 
landwirtschaftlichen Produkte ilırer Mitglieder. 
Dabei machte sie bereits die später bei den Bestre- 
bungen der Landwirtschaft zur genossenschaftlichen 
Verwertung immer wiederkehrende Beobachtung, 
dass die Bauern Jeicht die Neigung haben, die bes- 
seren Produkte selbst zu verkaufen und nur den 
Absatz der schlechteren der Genossenschaft zu 
überlassen. 

Der Schweizerische Genossen- 
schaftsbund war als ein Zusammenschluss 
aller schweizerischen Genossenschaften gedacht, 
beschränkte sich aber doch zur Hauptsache auf den 
VSK und den Verband ostschweiz. landwirtschaftl. 
Gienossenschaften. Er hielt verschiedene Dele- 
giertenversammlungen ab, verfasste Eingaben an 
die Bundesbehörden und veröffentlichte auch einige 
Schriften. Die Stellungnahme des VSK gegen den 
damals der Abstimmung wunterbreiteten neuen 
Zolltarif veranlasste indessen den VOLG schon 
1902, seine Mitgliedschaft aufzukündigen, und damit 
stellte der Bund, wenn er auch formell bis zu seiner 
endgültigen Streichung im Handelsregister, d.h. 
noch bis 1923, weiterbestand, praktisch seine Tätig- 
keit ein. 

Ausgezeichnet — was im übrigen keine Herab- 
minderung des Restes der Arbeit bedeuten soll — 
ist der Abriss über die Entwicklung der 
Schweiz vom Freihandels- zum Schutz- 
zollstaat und die Stellung, die die Konsum- 
genossenschaften und die Landwirtschaft dazu 
bezogen. Die Konsumgenossenschaften waren immer 
bereit, dem Bauer einen gerechten Ertrag seiner 
Arbeit einzuräumen, und, solange die Landwirtschaft 
selbst möglichst weitgehenden Freihandel als auch 
das für ihre Entfaltung Richtigste ansalı, war zu 
irgendwelchen Dissonanzen zwischen den beiden 
Wirtschaftskräften kein Anlass. Die Lage änderte 
sich in dem Masse, als sich die Landwirtschaft melır 
und melır schutzzöllnerischen Tendenzen verschricb. 
Den Konflikt brachte die bereits erwälınte Abstim- 
mung über den neuen Zolltarit im Jalıre 1902. Die 
‚Jahre von da an bis zum Ausbruch des Weltkrieges 
im Jahre 1914 sind als eine Zeit eigentlicher, man 
kann wohl sagen, grundsätzlicher Gegensätzlichkeit 
zwischen den beiden Kräften zu bezeichnen. 

Einen Unischwung bedeutet der gleich zu 
Anfang des Krieges, nämlich am 16. August 1914, 
auf eine Einladung des Bauernsekretärs, Prof. Laur, 
von Aufsichtsrat des VSK gefasste Beschluss, das 
Kriegsbeil zu begraben und mit den laud- 
wirtschaftlichen Produzentenver- 
bänden eine Verständigung anzustreben. 
Einen weiteren Schritt im Sinne einer Annäherung 
an die Landwirtschaft bedeutet der Aukauf ver- 
schiedener landwirtschaftlicher Betriebe durch den 
VSK speziell zu dem Zwecke, durch eigene 
praktische Versuche die Ertragsverhält- 
nisse der Landwirtschaft selbst kennen zu lernen. 
Der Hauptförderer aller dieser Bestrebungen war 
der damalige Präsident der Verwaltungskomunission 
des SE Bemnaede lee gxi. Seine Bemü- 


hungen wurden in der Folge stark unterstützt von 
dem Leiter der 1916 neugeschaifenen Abteilung 
Landwirtschaft des VSK und heutigen Mitglied 
der Verwaltungskommission des VSK, Dr. Leo 
Müller. Ideenpolitisch behielt der VSK zunäclist 
seine antischutzzöllnerische Einstellung bei. Doclı 
wurde diese Einstellung in immer zunehmendem 
Masse nicht mehr als ein Prinzip, sondern als eine 
Frage der Zweckmässigkeit angeselıen. Den end- 
gültigen Umschwung brachte die Abstimmung über 
die Initiative betr. Wahrung der 
Volksrechte in Zolltariffragen, die 
vom VSK noch stark unterstützt worden war, aber 
mit einem überwältigenden Melır verworfen wurde. 
In den Statuten kam die Entwicklung in der Weise 
zum Ausdruck, dass sie bis 1917 als Zweckbestim- 
mung enthielten «Die Förderung und Wahrung der 
Konsumenteninteressen im allgemeinen», dass diese 
Bestimmung 1917 die Abschwächung erhielt «Der 
Verband ist parteipolitisch und konfessionell neutral, 
dagegen hat er in wirtschaftspolitischen Fragen die 
Konsumenteninteressen zu walıren», und dass 
schliesslich 1935 auch noch die letzte Einschränkung 
fiel zugunsten der einfachen Bestimmung «Der Ver- 
band ist parteipolitisch und kKonfessionell neutral». 


Im dritten Abschnitt des ersten Teiles finden 
sich die verschiedenen Versuche zu konsum- 
genossenschafitlicher Eigenproduk- 
tion auf dem Gebiete der Landwirt- 
schaft und deren Ergebnisse zusammengefasst. 
Hier verdient besondere Erwähnung der Aufsatz 
über die Schweizerische Genossen- 
schaft für Gemüsebau (SGG), der eine 
eigentliche Monograplie über diese nicht nur von 
konsumgenossenschaftlichen, sondern auch von all- 
gemeinen volkswirtschaftlichen Gesichtspunkten aus 
betrachtet hoch interessante Schöpfung darstellt. 
Derselbe Abschnitt behandelt, bis zu einem gewissen 
Grade dem zweiten Teil vorgreifend, auch die 
sogenannte PosamenterhilfedesVSKuud 
desACVBaselunddi Bergbauernhilie 
des VSK. Im ersten Falle boten VSK und ACV 
die kräftigste Stütze für die Umstellung eines 
wesentlichen Teiles der Bevölkerung des Basel- 
landes von der durch die wirtschaftliche Eutwick- 
lung in Not geratenen Seidenbandweberei zum 
Gemüsebau, im zweiten Falle verhalf der VSK 
durch Uebernahme von Produkten zu teilweise Ver- 
lustpreiseu verschiedenen Bergbauerngebieten zur 
Linderung srosser Not. 


Für eine praktische zwischengenossenschaft- 
liche Arbeit war die unbedingte Voraussetzung 
ausser dem Willen dazu auf beiden Seiten das Vor- 
handenseinvonlandwirtschaftlichenVer- 
wertungsgenossenschaften, d.h. Genos- 
senschaften auf Seiten der Landwirtschaft, die sich 
mit dem Einsammeln der Produkte ihrer Mitglieder 
und deren Weiterleitung — sei es direkt oder durch 
Vermittlung von Verbänden — an die Konsumen- 
ten bzw. deren Vertreter, die Konsunigenossen- 
schaften und deren Verband, den VSK, befassten. 
Für die Milch war das, wie wir oben dargestellt 
haben, schon verhältnismässig früh der Fall. Hier 
traten auch mehr oder weniger zwangsweise noch 
zur Zeit der starken Gegensätze zwischen Konsum- 
genossenschaften und Landwirtschaft Beziehungen 
ein, weil sich die Milchproduzentenverbände nach 
und nach das faktische Monopol für den Vertrieb 
von Milch und Milchprodukten erwarben. Für den 
grossen Teil der landwirtschaftlichen Produkte fehlte 
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es aber lange Zeit an wenossenschaftlichen Ver- 
wertungsorganisationen. Die Schaffung dieser Orga- 
nisationen fällt zu einem grossen Teil in die Periode, 
die den Gegenstand des zweiten Teiles der Arbeit 
von Dr. Stadelmann bilder, die Jahre von 1925 an, 
und ist auch heute noch nicht abgeschlossen. 

Prosrammatisch kann als Auftakt dieser Periode 
eine Erklärung, die Bernhard Jaegegi, kurz nach 
der unglücklichen Abstimmung über den Zolltarif 
von 1923, im Aufsichtsrate des VSK abgab, aufge- 
fasst werden. In dieser Erklärung sagte Jaeggi u..a.: 
«Die landwirtschaftlichen Produktiv- und \Verwer- 
tingsgenossenschaften sollen mit den städtischen 
Konsinnvereinen in ein innigeres Verhältnis ge- 
bracht werden.» Vor einem internationalen Forum 
und mit einer bestimmenden Wirkung für die 
weitere Entwicklung des gesamten internationalen 
Genossenschaftswesens brachte Bernhard Jaeegi 
dieselben Gedanken in semem Referat «Die Be- 
ziehungender Konsumvereine zuden 
landwirtschaftlichen Genossenschafi- 
ten» anlässlich ds Kongresses des Inter- 
nationalen Genossenschaftsbundes 
vom Jahre 1927 in Stockholm zum Aus- 
druck. 1931 bildete sich ein internationaler, 1934 
ein «Schweizerischer Ausschuss für zwischengenos- 
genschaitliche Beziehungen». Die Arbeit dieses 
schweizerischen Ausschusses beschränkte sich bis 
heute indessen auf die Vertretung der gemeinsamen 
Interessen der verschiedenen im Ausschuss zusam- 
mengefassten Genossenschaitsarten. was natürlich 
keineswegs besagen will, dass seine Arbeit nicht 
trotzdem schon selır fruchtbar gewesen sci. 

Die praktische Arbeit vollzog sich dagegen bis 
heute zwischen dem VSK und den einzelnen land- 
wirtschaftlichen Genossenschaftsverbänden direkt. 
Der aui diese Weise erzielte Umsatz erfuhr von 
1925 bis 1936 folgende Entwicklung: 

Käufe das VSK von landwirt- 
schaftlichen Genossenschalten 


Verkäufe des VSK an landwirt- 
schaftliche Genossenschaften 


abso.ut in in» des absolut in in ®/o des 
Jayr 1000 Fr, VSK-Umsatzes 1000 Fr. VSK-Umsatzes 
1925 456 0,4 1,059 0,5 
199 2155 Inte 1,429 0,9 
1935 12,637 [2 2,282 122 


* inklusive Zweckgenossenschaiten des VSK. 


Der Fortschritt ist unverkennbar, namentlich in 
der Abnahme des VSK von landwirtschaftlichen 
(ienossenschaften, was ja die volkswirtschaftlich 
wichtigere Seite des gegenseitigen Verkehrs ist. An 
sich mögen auch die 7,0% Anteil anı Gesamtumsatz 
des VSK von 1936 unbedeutend erscheinen. Es ist 
indessen zu bedenken, dass der VSK bei weiten 
nicht nur Artikel vermittelt, die die schweizerische 
l.andwirtschait bezieht, und dass auch dem 
zwischengenossenschaftlichen Verkehr in Produkten 
unserer Landwirtschait Grenzen gesteckt sind. 
Diese Cirenzen sind gegeben durch das Nichtvor- 
handensein von Genossenschaften für den Absatz, 
wie das z.B. für das Fleisch in weitgchendem 
Masse der Fall isı, das Bestehen eines immer noch 
bedeutenden Dirckthandels und die ungenügende 
(iarantie einer zenügenden Menge auch bei ungün- 
stigen Ernten. 
Ein gewisser Teil des Verkehrs zwischen Kon- 
sumgenossenschaften und den landwirtschaftlichen 
Genossenschaften ist gegeben durch den Monopol- 
22 ter der Genossenschafter z. B. auf dem Gebiet 
Fa Mi virtschait oder bundesgesetzliche Vor- 
der ‚Milch sie z. B. für die Verwertung der Inland- 
schriften, WE Fü “den freiwilligen Verkehr, der uns 
eier bestelien. Fur 


besonders interessiert, kommen heute insbesondere 
die landwirtschaftlichen Einkaufs- und Verwer- 
tunesverbände und unter diesen wiederum an erster 
Stelle der Verband ostscehweiz. land- 
wirtschaftl. Genossenschaften (VOLG) 
in Betracht. Auf der Seite des VOLG war der 
Hauptiörderer der  zwischengenossenschaftlichen 
Beziehungen der langjährige Präsident der Ver- 
waltungskommnission dieses Verbandes, Emil 
Schwarz, der dadurelı mit den leitenden Behör- 
den des VSK zum vorneherein in persönlichen 
Beziehungen stand, dass er vor der Wall zum 
Präsidenten der Verwaltungskonunission des VOLG 
selbst längere Jahre der Verwaltungskommission 
des VSK angehört hatte. Auch hier waren indessen 
ausgedehntere Beziehungen erst mit der stärkeren 
Entwicklung der Produktenverwertung möglich. 
1938 lieferte der VOLG an den YSK Waren im 
Werte von Fr. 2,0 Millionen, währenddem umgekehrt 
der VSK und seine Zweckgenossenschaften, in 
erster Linie MSK und Schuh-COOP, dem VOLG 
Waren im Werte von Fr. 2,5 Millionen vermittelten. 
Da der VOLG als Mitglieder auch Konsumgenos- 
senschaften zählt, lag auch eine Verständi- 
gung hinsichtlich des Tätigkeitsge- 
bietesder den beiden Verbänden angeschlossenen 
Verbandsvereine nahe. Ein solches ist schon seit 
Jahren in Kraft und funktioniert in einer beide Teile 
befriedigenden Weise. 

Die Beziehungen zwischen den Konsumgenos- 
senschaiten, d.h. insbesondere dem VSK, und den 
landwirtschaftlichen Genossenschaften sind noch 
keineswegs derart, dass sie nicht noch eine weitere 
Ausgestaltung erfahren könnten. Dagegen sind sie 
immerhin bereits so, dass beide Seiten deren 
Nutzen voll und ganz anerkennen. Auf beiden 
Seiten ist auch das ernsthafte Bestreben vorhanden, 
sie immer noch enger zu gestalten. 

Für den Willen der Konsumgenossenschaften 
haben wir schon verschiedene Beweise angeführt. 
Dem Verständnis der Landwirtschaft für die Kon- 
sumgenossenschaften hat der frühere Bauernsekre- 
tär, der wohl auch heute noch als die repräsenta- 
tivste Gestalt der Landwirtschaft angesehen wer- 
den darf, 1937 in folgenden Worten Ausdruck ge- 
geben: «Die politische und wirtschaft- 
liche Führung der Schweiz ist heute 
nurnoch mitden Verbänden, d. Ih. mit 
den Genossenschaften, Konsumver- 
einenund Gewerkschaften möglich.» 

Es ist das grosse Verdienst der Arbeit von 
Dr. Stadelmann, den Werdegang dieser bedeut- 
samen Beziehungen zwischen Konsumgenossen- 
schaften und Landwirtschaft von den Anfängen bis 
zum heutigen Tage verfolgt, und, soweit die rein 
praktischen Beziehungen in Betracht fallen, auch 
zahlenmässig belegt zu haben. Angesichts der Ent- 
wicklung der Verhältnisse, die zu einer stärkeren 
Zusammenfassung aller Kräfte unseres Landes 
geradezu drängt, dürfte sie die Aktualität noch 
lange Jahre nicht einbüssen. h. 


Mangelnde Anpassungsfähigkeit, das Sitzen 
auf alten Lorbeeren, mangelhafte Erkenntnis für 
den Wandel der Zeiten, Unterschätzung der Kräfte 
bestehender und kommender Gegenströmungen 
haben ganzen Weltreichen, Völkern, grossen und 
kleinen Unternehmungen, ja ganzen Industrien den 
Untergang gebracht. Emil Oesch. 
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Finanzielle Probleme bei den 
Konsumgenossenschaften in der Kriegszeit. 


Ausschnitte aus dem Referat von H. Küng, Direktor der 
Genossenschaftlichen Zentralbank, gchalten an der 51. ordent- 
lichen Delegiertenversammlung des Verbandes schweiz. Kon- 
sumvereine (V.S.K.) in Basel, den 22. Juni 1940. 


Das Prinzip der Selbsthilfe hat nur dann Sinn, 
wenn so geholfen werden kann, dass die Hilfe 
auch anhält und das Gebilde nicht einer Treibhaus- 
pflanze gleich rasch wächst, aber ebenso rasch 


Direktor Küng am Rednerpult. 


wieder verblüht. Aus dieser Einsicht heraus ist es 
eine unerlässliche Notwendigkeit, die Gelder so zu 
verwalten, dass ihre Sicherheit und Rückzahlung 
nach menschlichen Ermessen nie in Frage gestellt 
ist. Olıne Zutrauen gibt es kein Geld, auch in den 
Konsumvereinen nicht, trotz aller genossenschaft- 
lichen Verbundenheit. Wir müssen uns immer vor 
Augen halten, dass die Vereine mit ihren Depositen- 
kassen oder der Ausgabe von Obligationen sich auf 
ein Gebiet begeben, das in die reine Bankensphäre 
hineinspielt. Sie vollziehen damit Funktionen, die 
sich von denjenigen der Banken sachlich nur un- 
wesentlich unterscheiden. Der Unterschied liegt 


einzig darin, dass sie die hereinströmenden Gelder 
inder Regel nur für sich und nicht fürandere Zweige 
der Wirtschaft verwenden. So oder so ist es eine 
reine bankgeschäftliche Transaktion. weshalb es 
m.E. auch für sie eine selbstverständliche Pflicht ist. 
sich an die im Bankgeschäft allgemein gültigen 
Grundsätze punkto Sicherheit und Liquidität zu 
halten. So gilt auch für sie das Elementarprinzip, 
kurzes Geld nur für kurzfristige Investitionen zu 
verwenden. Wir haben jetzt ia wieder sehr ein- 
drücklich gesehen, wie tunstabil zewisse Gelder 
sind und wie schnell auch die vermeintlich festen 
Sparzelder eben abwandern können. Auf jeden Fall 
muss trotz aller Verbundenheit immer mit diesem 
Abgang serechnet werden, denn die Spar- und Depo- 
sitengelder sind normalerweise auf I-—-3 Monate 
kündbar und darum im Grunde kurze Gelder. 
Wenn die Vereine ihr kurzfristiges Geld im reinen 
Warengeschäft investieren. so ist das durchaus in 
Ordnung. denn der An- und Verkauf von Waren ist 
an sich durch den ständigen Umschlag bei den Kon- 
sumvereinen normalerweise eine kurzfristige Ope- 
ration. Anders ist cs aber mit der Anlage im Liegen- 
schaftsbesitz. und nicht alle Konsumvereine haben 
in dieser Richtung sehr glücklich und wirtschaftlich 
operiert. Nirgends rächt sich aber Dilettantismus 
bitterer als in Geldsachen. und es fehlt nicht an Bei- 
spielen, wo diese Vereine mit der Zeit über ihren 
eigenen Unverstand gestolpert und in eine be- 
drängte Lage hineingekommen sind. Zuviel Geld 
bringt, wenn man es nicht richtig verwaltet, cben 
auch seine Nachteile mit sich. indem es zu wesens- 
fremden Geschäften. zu kostspieligen Bauten oder 
zu einem forcierten. unrationellen Ausbau des Ge- 
schäftes Veranlassung gibt. Das Ende vom Lied 
sind dann gewöhnlich die unausbleiblichen Liquidi- 
täts- und Rentabilitätsstörungen und schliesslich der 
Hilferuf an den Verband oder au die Bank. All das 
kann man vermeiden. wenn man sich weise Mässi- 
gung auferlegt und an längst erprobte wirtschaft- 
liche Gesetze hält. Ungestraft verletzen auch die 
Konsumvereine diese nicht. und wir wollen uns doch 
darüber klar sein. dass auch in der Genossenschaft 
bei allem Idealismus ein gesundes Mass an Wirt- 
schaftlichkeit eingehalten werden muss, sonst wird 
sie zum Unsinn und verliert automatisch ihre Exi- 


Die ersten Haushaltegenossen- 
schaften in Deutschland. 


Die Genossenschaftsbewegung hat in jedem Lande ihre 
besondere Geschichte, ie nachdem in welcher Zeit sie ent- 
standen ist. Leider aber haben die wenigsten unserer natio- 
nalen Organisationen die Zeit und den Mann, der die Ge- 
schichte schreiben könnte; denn das verlangt Forschung und 
oft auch Informationen amı Orte selbst. Die Genossenschaiter, 
die die Geschichte miterlebt haben, sind oft nicht mehr am 
Leben, und die Menschen, die sich erinnern, wie es war, Wer- 
den immer seltener. Deshalb ist es jedenialls ein Verdienst, wenn 
man doch versucht, die alte Zeit neu erstehen zu lassen und 
keine Mühe scheut, um jede Spur zu verfolgen, die zu neuen 
Mitteilungen führen kann. In Deutschland beschäftigen sich 
seit einer Reihe von Jalıren zwei Männer mit der Forschung 
und Darstellung der Geschichte der Genossenschaitsbewegung: 
Dr.RobertSchloesser und Dr. Otto Rulimer, der 
nun allerdings in den Vereinigten Staaten lebt, aber seine 
Arbeit fortsetzt. Vor einiger Zeit ist der zweite Band der 
Sammlung erschienen. Dieser dürite von ganz besondereni 
Interesse sein, deun er behandelt die Entstehung der 
Kousumgenossenschafte n, die allerdings den Na- 
men Maushaltegenossenschaften fülren. Sie sind 
der Zusammenschluss von Haushaltungen zum Zwecke ilırer 
Selbstversorgung. Dr. Schloesser glaubt, dass diese Definition 
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eine gute Abwehr gegen die Angriife der Gegner ist, weil sich 
jedermann selbst versorgen darf, und deshalb darf er es auch 
in Gemeinschaft mit anderen gleichgesinnten Menschen tun. 
Zuerst war jedenfalls die Selbstversorgung da, dann erst ist 
der Handel aufgekommen. und sehr spät wurden die täglichen 
Bedürfnisse durch den Handel gedeckt, und die Haushalte- 
genossenschaften sind die logische Folge dieser Seibstver- 
sorgung. 

Die Genossenschaften sind in Deutschland in der Zeit von 
1850 bis 1860 entstanden. und diese Zeit war eine Zeit der 
inneren Gärung und der verschiedenen Versuche, neue \Vege 
zu balınen, um aus allen wirtschaftlichen und sozialen Schwie- 
rigkeiten herauszukonmmmen. Eine neue wirtschaftliche Entwick- 
lung hatte begonnen. Schon damals begann man, Kranken- 
kassen zu errichten, und in einem Betrieb in Delitzsch wurde 
sogar der Versuch gemacht, eine Vertretung der Arbeiter- 
schaft zu wählen, die gemeinsam ımit der Fabrikleitung die 
Wohlfahrt der Arbeiter und eine &xute Entwicklung des Be- 
triebes sichern sollte. ; 

Besondere Verhältnisse herrschten in der Warenvermitt- 
lung. Man kontrollierte die lebensmittel weder auf ihre Rein- 
heit, noch auf ihre Güte, noch wurden die Preise irgendwie 
bestimmt. Jedermann konnte fordern, was er wollte, und ver- 
kaufen. was inımer er wollte. Man verkaufte veriälschte \Va- 
ren, und die Kunden mussten einfach zufrieden sein; waren sie 
es nicht, so konnten sie sich dessen nicht erwehren, denn die 
Konkurrenz war nicht besser, und die Güte der \Varen war 
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stenzberechtigung. Abgesehen von den verhältnis- 
mässig wenigen Vereinen, die glaubten, eigene Wege 
gchen zu müssen und an die sich meine Mahnung 
richtet. dürfen wir anderseits zur Ehrenrettung der 
Konsumvereine aber auch mit Freude und innerer 
Genugtuung anerkennen, dass der weitaus grösste 
Teil mit dem Gelde sehr haushälterisch umgegangen 
ist und für eine hinreichende Liquidität beizeiten 
vorzesorgt hat. Immerhin bestehen auch da über die 
Liquidität noch vielfach unrichtige Vorstellungen. 
Zugegeben. dass diese Fragen nicht schablonenhaft 
erledigt werden dürfen und bis zu einem gewissen 
Grade immer Ermessenssache sind. Aber es gibt 
doch bestimmte Richtlinien, an welche man sich 
zu halten hat. Und ein besonders bei den Kon- 
sumvereinen weit verbreiteter Irrtum ist die An- 
nahme, dass zurückbezahlte Hypothekarbriefe oder 
unbelastete Liegenschaften liquide Werte darstellen. 
Nach allgemeinen Begriffen ist das jedoch keines- 
wegs der Fall. denn in kritischen Zeiten wird, wie 
wir in der Abwertungskrise und auch jetzt wieder 
beobachten konnten, Ihnen kaum eine Bank solche 
Piänder belelinen. Die Banken sind dann anderweitig 
schon genug in Anspruch genommen, und auch die 
Zentralbank wird hier num nicht ohne weiteres überall 
in die Lücke springen können. Das würde zu weit 
gehen. denn wir können schliesslich nicht die kost- 
spielige Liquiditätspolitik für alle Vereine besorgen, 
und man sollte deshalb diese Fragen allgemein etwas 
weniger vom Zinsstandpunkte aus betrachten und da- 
tür mehr die Zahlungsbereitschaft im Auge behalten: 
lieber zuviel als zu wenig. Die gesunden Vereine geben 
das richtige Fundament für das Ganze. Man muss 
diese Dinge streng auseinanderhalten und soll ins- 
besondere nicht dilettantisch Bankgeschäft und 
Warengeschäft miteinander verquicken. Das ver- 
trägt sich nun einmal nicht, so wenig wie Politik und 
Geschäft. Der Fehler fängt gewöhnlich bei der Zins- 
politik an. indem man aus falschen Rücksichten zu 
hohe Sätze bewilligt. Damit wird der betr. Verein 
automatisch von der gesunden Linie in Anlagen ab- 
gedrängt. die wohl höhere Erträgnisse abwerfen, 

aber den Grundsätzen der Liquidität nicht mehr ent- 

sprechen. Vergessen wir nie, dass der den Ein- 

legern bewilligte Zinsiuss die Anlagepolitik mass- 
geblich bestimmt. d.h. wenn wir selber hohe Zinsen 


bezahlen. so müssen wir Geschäfte tätigen, die wohl 
mehr abwerfen, dafür aber weniger mobil sind und 
grössere Risiken in sich bergen. Man soll an diesen 
Lehren auch in den Konsumvereinen nicht achtlos 
vorbeisehen. Wenn Sie sich in der Festsetzung des 
Zinses Reserve auferlegen, so haben Sie es leicht, 
für die im Betriebe nicht benötigten Mittel Anlagen 
zu tätigen, die den Anfordernissen eines liquiden 
Aktivums entsprechen. Die Sache wird Ihnen noch 
insofern erleichtert, als Sie ja in der Zentralbank ein 
Clearinginstitut, eine Sammelstelle besitzen, die Ihre 
Überschüsse aufnimmt und sie entweder dahin 
leitet, wo sie benötigt werden, oder dann selber in 
liquiden Werten anlegt. Wenn Sie uns hinsichtlich der 
Zinsen keine übersetzten und unvernünftigen Forde- 
rıngen stellen, so werden wir uns immer zurecht- 
finden und Anlagen tätigen können, die zur Stär- 
kung der gesamten Zahlungsbereitschaft dienen. 
Das ist ja auch der tiefere Sinn der Gründung der 
Zentralbank, und wir werden später noch sehen, 
warum gerade in solchen Zeiten die Konzentration 
der Mittel bei der Bank ein unerlässlicher Faktor, 
ia eine zwingende Notwendigkeit für das Ganze ist. 
Alle Fehler rächen sich einmal. und gerade die 
gegenwärtige Zeit wird die vorhandenen Schwächen 
in rücksichtsloser Weise aufdecken. 

Und nun zu den eigentlichen finanziellen Aus- 
wirkungen des Krieges bei uns und zu den dadurch 
aufgeworfenen Problemen. 

Es haben sich Tendenzen 
auch im ruhigen Dasein der Konsumvereine 
lutionierend gewirkt haben, nämlich 


1. der Sturm auf die Waren und 
2. der Sturm auf die Einlagegelder. 


heraussebildet, die 
revo- 


Es ist gegeben, dass eine solche Entwicklung 
auf die Finanzen des Verbandes. der Vereine und 
der Bank die tiefgreifendsten Wirkungen ausüben 
muss, wie sie vielleicht nirgends in der ganzen Wirt- 
schaft in diesen Ausmaße zutage treten. Es trefien 
da zwei Faktoren zusammen, die gegenseitig eine 
akkumulierende Wirkung ausüben: Auf der einen 
Seite Steigerung der Warenbestände für Pflicht- 
und freiwillige Lager, auf der andern Seite Angst- 
rückzüge der Einleger oder Umwandlung der Gelder 
in Waren. Diese zeitliche Kollision zweier sich in 


oft noch weniger beiriedigend. In der Erinnerung aber lebten 
noch die alten deutschen Stadtverwaltungen, die gemeinsam 
für die Zeiten der schlechten Ernten vorgesorgt hatten. Sie 
kauiten Getreide ein. und heute noch stehen viele der grossen 
alten Speicher. wo das Getreide gelagert war. Kam es zur 
Not. dann öffnete man die Pforten, und die Menschen hatten 
wieder Grütze und Brot. Warum sollte eine ireie Vereinigung 
von Menschen nicht dasselbe Resultat erzielen? Die Hand- 
werker schlossen sich damals zu den ersten Produktiv- und 
Kreditzenossenschaiten zusammen; warum sollten sich die 
Haushaltungen nicht zusammenschliessen? Es ist deshalb nicht 
verwunderlich, dass die erste deutsche Haushaltegenossen- 
schait in Eilenburg, einer Schwesterstadt von Delitzsch, 
entstand, und dass der Gründer ein armer Buchbinder- 
meister war. 

Die erste Begeisterung war gross, und die anfängliche 
Entwicklung weit glänzender, als die der ‚Genossenschait der 
redlichen Pioniere. Man begann mit 50 Mitgliedern und hatte 
in 17 Tagen 317 und bald 400. Rochdale hatte im ersten Jahr 
"on Ilmsatz von 14,000 Mark, aber Eilenburg von 24,000 
men rarum konnte diese stürmische Entwicklung nicht an- 
> In Eilenburg setzte sofort ein Kampf der Händler 
dauern: "Haushaltegenossenschaften ein. In Rochdale lächelte 

I inc Fxperiment, in Eilenburg ging man zur Behörde 
man über 485 stellung des unbeiugten Handels, Damals 
und forderte die  ", deutschen Landen Handel treiben, der 
konnte nur derienis®, ner war. Eine Assoziation, wie ıman 
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diese Vereinigungen damals nannte, konnte nicht Mitglied 
werden; deshalb konnte auch diese Haushaltegenossenschaft 
nicht erlaubt sein. Vier Tage nachdem August Fritzsche seinen 
Laden eröifnet hatte, ging die erste Beschwerde an den 
Eilenburger Magistrat ab, man solle die Genossenschaft ver- 
bieten. Der Magistrat lehnte die Beschwerde ab, denn die 
Assoziationen fielen nach seiner Meinung unter das Gesetz 
über die Gesellschaftsverträge. Aber die Händler gingen wei- 
ter und wandten sich an die nächste Behörde, die Regierung 
in Merseburg. Eine der wichtigsten Beschwerden war es, dass 
die Mitglieder nicht nur für sich, sondern auch für andere 
Leute Waren bezogen. Fritzsche verteidigte sich ausgezeich- 
net. Er sagte, wir treiben ja gar keinen Handel. Wir verteilen 
einfach die Waren, die wir auf gemeinsame Rechnung einge- 
kauft haben, an die Mitglieder, und das ist erlaubt und muss 
erlaubt sein. Aber der Magistrat wollte doch etwas tun und 
verbot den Verkauf alkoholischer Getränke. 

Nun versucht man ein anderes Mittel; ınan beginnt, die 
Mitglieder aufzuwiegeln, und das gelingt. Die Versammlungen 
werden stürmischer, und viele Mitglieder bekommen Miss- 
trauen und fallen ab. Bald muss auch die Haushaltegenossen- 
schaft Gewerbesteuer bezahlen, und nun fordert Fritzsche kon- 
sequent das Recht, auch an Nichtmitglieder zu verkaufen. 
Interessant ist es, dass in einem Gutachten der damalige 
Bürgermeister von Eilenburg feststellt, dass ıman keine gesetz- 
liche Handhabe besitze, um solche Vereinigungen zu verbieten, 
vor allenı, weil der Zweck der Gesellschaft nicht die Erzie- 
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ihren finanziellen Auswirkungen ergänzenden Um- 
stände ist nicht neu und überrascht mich im Grunde 
nicht. Das ist bekanntlich meistens so, weshalb ich 
den Spar- und Depositengeldern gegenüber immer 
etwas kritisch eingestellt gewesen bin und sie 
keineswegs als so krisensicher angesehen habe. In 
normalen Tagen mag ihre Stabilität gross sein. Das 
ist aber nicht ausschlaggebend, denn dann braucht 
man sie gewöhnlich nicht. Wichtiger ist, wie sie in der 
allgemeinen Panik reagieren, d.h. in dem Augenblick, 
in dem man das Geld benötigt oder zu benötigen 
glaubt. Und da muss iclı schon gestehen, dass die Er- 
fahrungen vielenorts nicht selır vertrauenerweckend 
ausgefallen sind. Es hat sich erneut gezeigt, dass 
die Leute auf der einen Seite wohl einen möglichst 
hohen Zins geniessen, auf der andern Seite aber 
doch gleichsam über ein Kontokorrentguthaben ver- 
fügen möchten. Das reimt sich natürlich nicht zu- 
sammen, und wenn die Einleger Kopf über Hals ihre 
Guthaben zurückhaben wollen, so sollten sie eben 
von Anfang an auf den höhern Zins verzichten und 
ihre Gelder in Kontokorrent anlegen. 


Je naclhı dem Stand ihrer Mittel und ihrer Vor- 
sorge haben die Vereine «diesen doppelten Ansturm 
besser oder schlechter überstanden. Diejenigen, die 
gesund aufgebaut hatten und liquid waren, konnten 
den gesteigerten Bedürfnissen entsprechend leichter 
begegnen, die andern mussten schon bald ihre 
nittelfristigen Guthaben heranziehen oder gar Kre- 
dite beanspruchen. In dieser Situation gehörte es zu 
den täglichen Selbstverständlichkeiten, dass die 
Vereine über ihre festen Guthaben bei uns sozu- 
sagen von einem Tag auf den andern verfügen 
wollten, um so dem Sollzins zu entgehen und die 
erforderlichen Mittel bereitzustellen. Wir haben 
solchen Begehren gegenüber in normalen Tagen 
immer eine schr wohlwollende Haltung eingenom- 
men in dem Bestreben, den Vereinen zu dienen, wo 
es nur anging. Alles hat aber schliesslich einınal 
seine Grenzen, und wenn eine so allgemeine Rück- 
zugsbewegung im Gange ist, so ist es gegeben, dass 
auch wir uns an die einmal getroffenen Kündigungs- 
fristen halten ınüssen. Das möge man auch in den 
Vereinen draussen einschen. wo man sich darüber 
Rechenschaft geben muss, dass das, was sich bei 
ihnen im Kleinen abspielt, bei uns im Grossen aus- 
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wirkt. Jede derartige Bewegung spiegelt sich bei 
uns in verstärktem Ausmass wider, und wenn die 
Vereine grössere Warenlager ansammeln oder bei 
ihren Einlagen Rückzüge haben, so gehen die hier- 
für erforderlichen Gelder uns ab, sei es in Form 
einer Reduktion der Passivgelder oder in Form 


einer Vermehrung der Debitoren. (Schlissene) 


Kleine oder grosse Konsumgenossenschaften ? 


Diese Frage ist heute, in der Zeit der höchsten 
Konzentration und der Rationalisierung auch auf 
dem Gebiete des Detailhandels, zu einem aktuellen 
Diskussionsstoff geworden. Sie wurde seinerzeit 
schon aufgeworfen durch die Artikel des erfahrenen 
Genossenschafters Flach im «Schweiz. Konsum- 
Verein». So abstrakt gestellt: «Kleine oder grosse 
Konsumgenossenschaiten?» wäre sie natürlich kaum 
richtig zu beantworten. Sondern die Frage stellt 
sich vielmehr so: Wie können die Vorteile der 
grossen Genossenschaften für die kleinen ausgenutzt 
und wie können gewisse Nachteile der kleinen Ge- 
nossenschaften überwunden werden? Und ander- 
seits; wie können gewisse Vorteile der kleineren 
Genossenschaften auch für die grossen städtischen 
Organisationen ausgenutzt und gewisse Nachteile, 
die ihnen anhaften, überwunden werden? 

Worin die Vorteile der grossen Kon- 
sumgenossenschaften heute bestehen, ist 
jedem offenbar, der die Entwicklung des Detail- 
handels in den letzten Jahren und Jahrzehnten ver- 
folgt hat. Nicht mehr der kleine selbständige Krämer 
ist der gefährliche Konkurrent der Konsumgenossen- 
schaft, sondern der bis aufs äusserste rationalisierte 
Grossbetricb, das Warenhaus und die Grossunter- 
nehmungen mit Filialbetrieben. Diese grosskapita- 
listischen Unternehmungen. die von einem einzigen 
Punkt aus geleitet die denkbar beste, einheitliche 
und rationellste Organisation des Grosseinkaufs und 
der Verteilung aufweisen. haben unbedingt ein wirt- 
schaftliches Uebergewicht über kleinere, allzusehr 
auf ihre Selbständigkeit bedachte und an über- 
lieferten Formen klebende Konsumgenossenschaften. 

Glücklicherweise haben allerdings auch unsere 
kleinen und kleinsten Konsumgenossenschaften ihre 
Grosseinkaufsstelle, den V.S.K., dessen Organisation 


lung von Gewinnen, sondern viel mehr von inneren Erspa- 
rungen sei. 

1853 ist es erreicht: die erste. Haushaltegenossenschaft hat 
aufgehört zu bestehen. Aber schon werden in kurzer Zeit neue 
Vereinigungen gegründet, die oft dieselben Schwierigkeiten 
trefien, die aber doch schon eine gewisse Widerstandsfähig- 
keit erreicht haben und sich behaupten. So bestelit die Haus- 
haltegenossenschaft, die 1856 in Teesdori in Oesterreich ge- 
gründet wurde, noch heute, und die Gesellschaft zur Deckung 
von Bedürfnissen in Hamburg wurde später von der ehe- 
maligen «Produktion», jetzt Niederelbische Verbrauchergenos- 
senschaft, übernommen. 

Einen besonders wertvollen Einblick geben die Satzun- 
gen dieser ersten Genossenschaften. In Rochdale hatte man 
14 Punkte; damit hat man begonnen, und alles andere wurde 
der praktischen Erfahrung überlassen. Die Satzungen waren 
bei den deutschen Genossenschaften so ausführlich, dass man 
sich manchmal fragt, woher die Menschen ohne wirkliche 
praktische Erfahrung wissen konnten, welche Funktionen aus- 
zufüllen sind. Jede Funktion wird eingehend besprochen; alle 
Rechte und Pflichten werden fein säuberlich bestimmt. Es be- 
standen besondere Taxationskoinmissionen, die die Preise fest- 
setzten, wobei der Aufschlag 8 Prozent nicht übersteigen 
durfte. Mitglieder, die während 4 Wochen nichts bezogen, 
verloren jedes Anrecht auf den Reinüberschuss und konnten 
von der Leitung ausgeschlossen werden. 


Allgemein wird strenge an der Barzahlung fest- 
gehalten. Man borgt nicht und will keine Schulden haben. 
Das Kapital wird meist durch Eintrittsgelder, die 
allerdings sehr niedrig sind, und durch Einlagen der Mitglieder 
aufgebracht; Genossenschaitsanteile kennt man nicht. 

In Gross-Hamburg war es vor allem die vaterlän- 
dische Gesellschaft, die unter der Leitung von Karl 
und Amalie Sieveking versucht hat, die Lebensverhältnisse 
der unteren Klassen zu verbessern. Dabei versuchten sie, die 
Assoziation zur besseren Erziehung der Massen zu verwen- 
den. Auch die Gesellschait zur Beförderung der Künste und 
nützlichen Gewerbe hat sich bemüht, ähnliche Erfolge zu er- 
zielen. Man gründete auch Ersparungsgesellschaften, um den 
Minderbennittelten eine Sicherheit für ihre Versorgung zu bie- 
ten. Hatten sie genug gespart, dann bekamen sie für ihre 
Ersparnisse Lebensmittel, Kohlen und Oel zur Beleuchtung, die 
durch gemeinsamen Einkauf beschaift wurden. Langsam aber 
ringt sich die reine Form der wirklichen Genossenschaften 
durch. . 

Man mag nicht mit allen Definitionen der Verfasser ein- 
verstanden sein, das Buch bleibt ein Verdienst. Es wäre nur 
zu wünschen, dass wir in allen Ländern eine derartige Ent- 
wicklungsgeschichte bekommen könnten. Vielleicht gelingt der 
Plan der beiden Verfasser, und es werden in jedem l.and neue 
Forschungen eingeleitet, die dann die internationale Geschichte 
der Bewegung ergeben können. E.F. 
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sie zu ihrem Vorteil benutzen. Allein. sie sind keine 
Filialen des V.S.K. Sie sind selbständige Unter- 
nehmungen. haben ihre eigene traditionelle Verwal- 
tung. ihr eigenes Lager, ihren eigenen Einkaufs- und 
Verkaufsapparat. müssen die bestellten Waren ab 
Bahnstation mit eigenem Wagen zuführen usw. usw. 
Bis die Waren an ihrem Bestinmmungsort ankommen, 
machen sie einen langen umständlichen Weg. Der 
ganze Apparat ist Kompliziert und schwerfällig und 
kann niemals so rationell arbeiten. wie die grosse 
Kousumgenossenschaft. die den gleichen Apparat 
für einen viel grösseren Umsatz benötigt und ihn 
rationell auswerten kann. Es ist also offenbar, dass 
diese kleinen Konsumgenossenschaften wirt- 
schaftlich gegenüber ihrer Konkurrenz im 
Nachteil sind. Wollte man einzig von der Wirt- 
schaftlichkeit. von der technischen Organisation 
ausgehen. ausschliesslich nur vom Gesichtspunkte 
der grösstmöglichen Rationalisierung. so müsste 
man diesen kleinen Konsumgenossenschaften auf 
dem Lande ihre Selbständigkeit völlige nehmen, 
müsste sie umwandeln in blosse Filialen grosser 
städtischer Konsumgenossenschaften, die sie be- 
dienen könnten oder sie müssten in ein förmliches 
Filialverhältnis zum V.S.K. treten. Rein teelnisch 
organisatorisch könnte auf diesem Wege die höchste 
Wirtschaftlichkeit erreicht und es könnte so der 
Wettlauf mit dem grosskapitalistischen Detailhandel 
auigenommen werden. 


Allein diese Rechnung würde einen Faktor 
nicht berücksichtigen. dem neben den rein tech- 
nischen Faktoren eine entscheidende Bedeutung zu- 
kommt. Mit der Zerstörung des Eigendaseins. des 
Eigenlebens dieser zahlreichen kleinen Konsum- 
genossenschafiten würde man die Seele der Ge- 
nossenschaftsbewegung treffen, würde man ihre 
Grundlage. den demokratischen Auf- 
bauder Bewegung, zerstören. man würde die 
Wurzeln abschneiden. aus denen der Genossen- 
schaftsbaum seine Kraft schöpft. Denn nicht der 
Verband ist die Bewegung. sondern die einzelnen 
Genossenschaften mit ihren Mitgliedern. mit ihrem 
genossenschaitlichen Bewusstsein bilden die Ge- 
nossenschaitsbewegung. Sie haben sich zu einem 
Verband zusammengeschlossen, um sich damit zu 
stärken. um ihre Krait zu vereinigen. Aber der Ver- 
band kann nicht an ihre Stelle treten. er kann sie 
nicht aufheben. denn er selber ist ja nur Mittel zum 
Zweck. ein Instrument im Dienste der einzelnen 
Genossenschaften. Und gerade bei den vielen 
kleineren Genossenschaften auf dem Lande ist das 
Genossenschaftsbewusstsein besonders stark aus- 
geprägt vorhanden. Hier, wo die Mitglieder die Ver- 
waltung kennen. wo ihnen der ganze Apparat be- 
kannt ist, wo die Mitglieder der Verwaltung, die 
Angestellten, die Arbeiter unmittelbar unter ihnen 
leben, wo sie viel enger verbunden sind mit der 
Genossenschaft. da muss das Genossenschafts- 
bewusstsein stärker vorhanden sein als in den gros- 
sen städtischen Konsumgenossenschaften. wo die 
Verwaltung den Mitgliedern etwas weit Entierntes 
ist. das sie nicht kennen, wo das Ummittelbare des 
inneren Zusammenhanges der Genossenschatt ichlt. 


Man sollte jedoch auch für die kleinen Ge- 
unssenschaften eine rationellere, wirtschaitlichere 
Organisation. cine bessere Konzentration und Ver- 
DR des Weges der Waren zu diesen Genossen- 
ArzulE d zu ihren Mitgliedern suchen. Mit Er- 
Sn Mr der Lebensmittelverein Zürich dazu 
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E ine Anzahl benachbarter Konsum- 
übergegangen, € 


vereine zu beliefern. Er hat damit einen wichtigen 
Schritt unternommen in der Richtung nicht der Zer- 
störımg des Figenlebens dieser Genossenschaften, 
sondern der Hilfe und Stärkung für sie. Natürlich 
wird dies nicht überall möglich sein. Es wird noch 
andere Wege geben. um eine rationellere Versor- 
gung dieser kleinen Genossenschaften zu erzielen. 
Alle Massnahmen müssen geprüftund 
alle Wege müssen beschritten wer- 
den, die dem Ziele näher kommen, 
«die Waren auf dem kürzesten und 
billiesten Wege vom Produktionsort 
an den Verkaufsort zu bringen», 
immer jedoch unter Wahrung des 
Grundsatzes, das Eigendasein, das 
Eigenleben der kleineren Genossen- 
schaften nicht zu zerstören. Das schliesst 
nicht aus, dass da und dort, wo die Verhältnisse 
dafür günstige sind, auch einzelne kleine Genossen- 
schaften sich zusammenschliessen können. Sie 
brauchen sich aber auch nicht unbedingt in dem 
Sinne zusammenzuschliessen, dass die einzelne 
Genossenschaft sich aufgibt, sondern es könnte 
auch in der Form geschehen, dass sie sich nur zu 
bestimmten Zwecken miteinander verbinden, um 
iıren Apparat zu vereinfachen. 

Indem wir die These vertreten, dass den kleinen 
Genossenschaften neben ihren technisch-organisa- 
torischen. wirtschaftlichen Unzulänglichkeiten auch 
Vorteile anhaften, die in ihrem engen genossen- 
schaftlichen Zusammenhalt, in ihrem stärkeren 
genossenschaftlichen Bewusstsein 
liegen, haben wir damit zugleich angedeutet, dass 
dies Vorteile sind, die den grossen städtischen Ge- 
nossenschaflen weitgehend fehlen. Und wie es 
eine Aufgabe des Verbandes ist, zusammen mit den 
einzelnen Konsumgenossenschaften. die Wirtschaft- 
lichkeit und damit die Konkurrenzfähigkeit der 
kleinen Konsumvereine zu heben. so muss es vor 
allem eine Aufgabe der grossen Konsumgenossen- 
schaften in der Stadt sein, die Nachteile, die 
ihnen anhaften: vor allem den Mangel einer engen 
Verbindung mit ihren vielen Tausenden von 
Mitgliedern, zu überwinden. 

Der mangelnde Kontakt mit der Leitung des 
Grossbetriebes und damit das mangelnde genossen- 
schaftliche Bewusstsein lassen eine eigentliche 
Treue, ein eigentliches Interesse an der Ge- 
nossenschaft bei vielen Mitgliedern nicht aufkommen. 
Aber dieser Mangel ist nicht solcher 
Art, dass es nicht Wege und Mittel 
geben würde,ihn zuüberwinden. Eben- 
so wie es möglich sein muss, den kleinen Genosscen- 
schaften zu helfen und ihre Unwirtschaftlichkeit bis 
zu einem gewissen Grad zu überwinden, so muss cS 
auch möglich sein, in der grossen Konsumgenossen- 
schaft in der Stadt einen besseren Kontakt der Mit- 
glieder mit ihrer Genossenschaft herzustellen und 
ihr genossenschaftliches Bewusstsein zu stärken. 
Natürlich ist es nicht möglich, einen persönlichen 
Kontakt der Zelintausende von Mitgliedern mit der 
Geschäftsleitung zu schaffen. Aber es ist sicher mıög- 
lich, die Mitglieder und Kunden um eine Ablage 
herum näher an die Genossenschaft zu bringen 
durch de Schaffung vonKreisorganisa- 
tionen, die nicht nur den Zweck haben dürften, 


Die Arbeit: Der Bundesrat wird sie dem Schwei- 
zervolk unter allen Umsländen beschaffen, koste 
dies, was es wolle. 


Der Bundesrat an das Schweizervolk. 
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bei besonderen Werbeaktionen in Funktion zu 
treten, sondern die zu einer ständigen Ein- 
richtung werden müssten, mit der Aufgabe, den 
Mitgliederkreis um die einzelne Ablage herum zu 
festigen. Sie sollten eine Art Patenschaft über 
die einzelnen Ablagen übernehmen, den Ablage- 
halterinnen beistehen in der Aufklärung der Mit- 
glieder, sei es, dass diese gelegentlich zusamunen- 
genommen würden, sei es, dass sie in bestimmten 
Einzelfällen auch einzeln besucht würden. Einfach, 
siehätten die Aufgabe, einen engeren 
Kontakt der Mitglieder mit der Ge- 
nossenschaft zu schaffen und diesen 
durch ihr Eingreifen zu helfen, ihre 
Ablanstsruklers 7m berracehten als 
irgend einen privaten Laden. Jedeın- 
falls könnte cine solche Kreisorganisation viel tun. 
um die Mitglieder der Genossenschaft näher zu 
bringen. Es müssten Kommissionen für iede Ablage 
gebildet werden, deren Mitglieder auch durch Zu- 
sammenkünfte ihre gegenseitigen Erfahrungen aus- 
tauschen könnten und die auch ein wichtiges 
Instrument für die Verwaltung wären. 
um durch sie an die Mitglieder heranzukommen 
und diese über allerlei Dinge aufzuklären, die man 
nicht immer in der Zeitung sagen kann. 

Wir meinen, so könnte die einzelne Ablage das 
werden, was sie in der Stadt sonst nicht ist! 
zucinem wirklichen Bindeglied zwi- 
schender Verwaltung,der Genossen- 
schaft und ihren Miteliedern, nd es 
wäre auf diese Weise möglich, jenes genossen- 
schaftliche Bewusstsein, das heute bei vielen Mit- 
gliedern der grossen Konsumgenossenschaften zu- 
folge des Mangels eines richtigen Kontaktes mit der 
Genossenschaft fehlt, weitgehend zu entwickeln 
und zu fördern. 

Und so möchten wir am Schlusse unserer Aus- 
führungen die Frage: «Kleine oder grosse Genossen- 
schaften?» dahin beantworten: Kleine und grosse 
Genossenschaften mit ihren Vorteilen und Nachteilen. 
und wir wollen ebenso die Vorteile der einen wie 
der anderen ausnutzen, wie wir ihre Nachteile be- 
seitigen oder zum mindesten herabsetzen müssen. 

B. 


Der VSK. und die Tessiner Konsumgenossen- 


schaften in den letzten 50 Jahren.* 
Von Nationalrat F.Rusca, Mitglied des Aufsichtsrates des VSK. 


Die feierliche Begehung des fünfizigiährigen 
Bestehens des Verbandes schweiz. Konsumvereine 
bietet uns Gelegenheit, die Entwicklung der Ge- 
nossenschaftsbewegung in der italienischsprachigen 
Schweiz in den letzten 50 Jahren, dank der mora- 
lischen und materiellen Unterstützung seitens der 
heute mit Stolz gefeierten Institution, zu erläutern. 
Der V.S.K. wurde am 12. Januar 1890 durch die 
erste Gruppe der auf helvetischem Boden entstan- 
denen Konsumvereine gegründet, um den genossen- 
schaftlichen Grundsatz und den Gedanken der Selbst- 
hilfe unter dem Volk zu verbreiten und den Gross- 
einkauf für die Konsumvereine zu fördern. Diese 
grosse Organisation ist im Verlaufe der Jahre zu 
einer walıren Macht auf dem wirtschaftlichen Ge- 
biete unseres Landes geworden, zum grossen VOT- 
teil der einzelnen Verbraucher. 


” Übersetzung des in italienischer Sprache erschien 
Aufsatzes in der Jubiläumsnummer des «S.K.-V.> über das 
gleiche Thema. 


Das war eine schwierige, anfänglich missver- 
standene Aufgabe, die namentlich von einer in- 
teressierten, feindseligen und selbstsüchtigen Kon- 
kurrenz bekämpft wurde. Diese sah ungern und mit 
Besorgnis den Genossenschaftsgedanken sich aus- 
breiten, jenen Gedanken, der selbst von unseren 
Behörden gleichgültig behandelt wurde, da sie die 
wirtschaftliche und soziale Tragweite unserer Be- 
wegung nicht zu erfassen vermochten. Die Gc- 
nossenschaitsbewegung ging doch über jeden per- 
sönlichen Nutzen und spekulativen Zweck hinaus 
und zielte lediglich auf eine rationellere und gerech- 
tere Verteilung der zur Ernährung unserer Bevölke- 
rung notwendigen Lebensmittel. 

Ein Pionier des Verbandes war in erster Linie 
Herr Prof. Dr. Treichler. Zürich, im Jahre 1851. Er 
brachte die erste Fühlungnahme zwischen den 
wenigen damals bestehenden Konsunivereinen zu- 
stande unter dem Motto: «Unser Zweck stelıt über 
den Losungen der politischen Parteien und liegt in 
der wirtschaftlichen Wohlfahrt aller.» Dieser Ge- 
danke wurde später mit grösserem Eriolg von zwei 
anderen hervorragenden Genossenschaftern, näm- 
lich Ednund Pictet, Genf. und Christian Gass. Basel. 
wieder auigegritfen. Es fand sodann am 12. Januar 
1890 in Olten die konstituierende Versammlung des 
Verbandes schweiz. Konsumvereine statt, an wel- 
cher 27 Vereine mit 42 Abgeordneten teilnahmen. 
Als Vorort wurde der Allg. Consumverein Basel be- 
stimmt. Bescheiden waren die Anfänge mit einem 
Warenumsatz von nur Fr. 380,543.— im Jahre 1893. 
der aber stets zunalım. um schliesslich Ende 1939 
die anselinliche Summe von Fr. 227,869.000. - zu 
erreichen. 

Ebenso rasch wuchsen die Konsumvereine in 
den einzelnen Gegenden unseres Landes. Von 43 im 
Jahre 1890 stieg ihre Zahl Ende 1939 aut 545. 


Eine bescheidene, jedoch nicht zu unterschätzende 
Rolle spielte in dieser Aufstiegszeit der Genossen- 
schaftsbewegung ebenfalls der Kanton Tessin ınit der 
ersten Konsumgenossenschaft in Brissago im Jalıre 
1894, welcher die Vereine Chiasso und Bellinzona 
(1903), Novazzano (1906), Arogno und Ascona (1907), 
Lugano (1908), Brusino-Arsizio und Stabio (1909), 
Arzo, Montagnola und Morcote (1910), Balerna, 
Biasca, Fusio, Tesserete, Vacallo und Genestrerio 
(1911), Cadro, Maroggia, Melide, Mendrisio, Riva 
S, Vitale und Sessa (1912), Bissone, Ligornetto und 
Rovio (1913), Intragna, Novaegio, Airolo, Aranno 
und Astano (1914), Agno, Breno, Cugnasco, Morbio- 
Inferiore, Rancate und Rivera (1915), Cabbio, Cade- 
mario, Castel S. Pietro, Coldrerio und Melano (1916), 
Caslano. Gerra Gaimmbarogno. Palagnedra, Pedrinate. 
Ponte Tresa, Pregassona und Torricella (1917), Pura, 
Verscio und Bre& (1918), Meride und Bosco V.M. 
(1919), Ambri und Lodrino (1920) und weitere zelın 
Vereine vom Jahre 1931 bis heute folgten. Ende 1939 
gab cs also 68 Vereine mit 150 Verkaufsstellen, über 
14,500 Mitgliedern. einem Umsatz von rund 10 Mil- 
lionen Franken und einer Rückverzütungssumme von 
über Y2 Million Franken. 

Das ist das Ergebnis einer beharrlichen, seit 
Jahrzehnten mit walhırem Opfergeist entfalteten Tätir- 


Unser Zeitalter stellt uns vor die Alternative: 
Geld oder Geist. Wir haben zu wählen. 


Arthur Mojonnier 
in der Nenen Zürcher-Zeitung 
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keit, um im Tessin das genossenschaftliche Ideal nicht 
nur zu verbreiten. sondern auch in die Tat umzu- 
setzen durch die Erziehung des Genossenschafters 
und die Gründung von Konsumvereinen überall. 

Unser Kanton ist in diesem edlen wirtschaftlichen 
Kampf nicht der letzte geblieben, und seine beschei- 
denen Förderer und Mitarbeiter haben sich darum 
sehr verdient gemacht. 

Die Konsumvereine der italienischen Schweiz 
gehören zum N. Kreis des V.S.K. und schliessen 
nicht nur den Kanton Tessin. sondern auch das 
Misox- und Calancatal ein. «La Cooperazione», das 
amtliche Organ der Tessiner Konsumgenossen- 
schaften, hat heute eine Auflage von über 13.000 
Exemplaren. 

Die Warenbezüge erfolgen fast ausschliesslich 
durch den V.S.K.. bzw. durch das Zentrallager der 
Konsumvereine, das genau vor 50 Jahren ins Leben 
gerufen wurde um den Einkauf der wichtigsten 
Lebensmittel zu Konkurrenzpreisen zu erleichtern, 
wobei die Erzeuger, Lieferanten und Importeure in 
den verschiedenen Landesgegenden berücksichtigt 
werden. 

Der V.S.K. ist zum Beispiel der grösste Ab- 
nehmer von Schokolade der Fabrik CIMA in Daneio, 
er bezieht von den Tessiner Teigwarenfabriken, er 
kauft Obst und Gemüse durch die Vermittlung der 
örtlichen Konsumvereine, die in den ländlichen Ge- 
genden liegen. er nimmt den Hauptimporteuren des 
Landes Weine ab und kauft jährlich ca. 100,000 kg 
Tessiner Tafeltrauben. Im Jalıre 1936 bezog er rund 
15 Tonnen Baumnüsse und Kastanien unserer Täler. 
In den letzten Jalıren nahm er sich ebenfalls des Ab- 
satzes von Erbsen. Grünbolınen und Tomaten von 
unserer Produktion an. obwohl nicht alle Gegenden 
für diese Kulturen so gut geeignet sind wie manche 
Gebiete der übrigen Schweiz und besonders des Aus- 
landes. 

Es erübrigt sich, beizufügen, dass ein Zentral- 
lager von solchem Umiangze, wenn es auch in erster 
Linie die örtliche Produktion aufnimmt, einen Teil 

seines Bedaries — was übrigens jeder andere gleich- 
artige Betrieb tur — im Auslande decken muss, 
namentlich an denjenigen Waren, die in der Schweiz 
weder erzeugt noch hergestellt werden. 


Unter dem Schuiz und mit der uneigennützigen 
Unterstützung einer so mächtigen, fünizigiährigen 
Organisation wie der V.S.K., sind auch die Konsum- 
eenossenschaften der italienischen Schweiz ent- 
standen, die ihrerseits, wenn auch bescheiden, doch 
zur fortwährenden Entwicklung der eigenen Gross- 
einkaufsstelle stark beigetragen haben. 


Der kluge Verkäufer dankt für Reklamationen. 
Er dankt aufrichtig dafür, dass sich der Kunde an 
ihn wendet, statt einfach stillschweigend nicht 
mehr zu kaufen; denn es sind die Kunden, die ihm 
helfen, seine Dienstleistungen zu verbessern und 
damit den Verkauf zu fördern. 


“ E2 m 


Es sind nicht die Produkte des einen, die den 
andern konkurrenzieren, sondern dessen Ideen. 
Menschen werden weniger durch die Dinge beein- 


ch die Ideen, welche die Dinge ver- 
fusst ur A Emil Oesch. 


freten. 


Erste Höhere Fachprüfung im Detailhandel. 


Am 21. und 22. Oktober 1940 findet in Zürich 
die erste Höhere FachprüfungimDetail- 
handel statt. Sie wird Gelegenheit geben, den 
Titel «Diplomierter Kaufmann des De- 
tailhandels» zu erwerben. Zur Vorbereitung 
auf diese Prüfung findet in der Zeit vom 19. bis 
23. Auwust 19909 ein zentralisierter Vor- 
bereituneskurs in Zürich statt. Die Kandi- 
daten werden dort Gelegenheit haben, sich sowohl 
im Rechnungswesen wie in der Korrespondenz und 
in der Rechtskunde als auch in der Betriebslehre und 
Warenkunde orientieren zu lassen. An diesem zen- 
tralisierten Vorbereitungskurs können alle in der 
Warenvermittlung Tätigen teilnehmen, die, ob sie 
bereits Kurse besucht haben oder nicht, über jene 
Fähigkeiten verfügen, die zum erfolgreichen Bestehen 
dieser Prüfung nötier sind. 


| Voikswirtischait | 


Masschneiderei und Konfektion. 


* Anlässlich der Behandlung von kollektiven 
Lohndifferenzen klagte die Masschneiderei immer 
wieder über ihre bedrängte Lage, namentlich über 
die Konkurrenzierung der Massarbeit 
durch die Masskonfektion. Diese gewinne 
immer mehr an Boden und ruiniere die Preise. Das 
Eidg. Volkswirtschaftsdepartement hielt es daher 
für angezeigt, seine Preisbildungskommis- 
sion mit der Untersuchung über die Lage des 
Masschneidergewerbes und über die Verhältnisse in 
der Herrenkoniektion zu beauftragen. Die sicher 
weite Kreise interessierenden Ergebnisse dieser 
Untersuchung sind soeben publiziert worden.) 

Im I. Teil des 97 Seiten starken Heftes wird an 
Hand der vorhandenen statistischen Angaben die 
Entwicklung des Schneidergewerbes und der Kon- 
tektionsindustrie aufgezeigt. Eine sich zunel- 
mend geltend machende Industriali- 
sierung zeichnet sich in den statistischen Daten 
deutlich ab. Aus der Gestaltung des Iinportes von 
Herren- und Knabenkonfektion, der in den letzten 
Jahren nicht nur die Zahlen vor Ausbruch des Welt- 
krieges 1914/18, sondern auch die niedrigen Einfuhren 
jener Kriegsperiode unterschreitet, geht hervor, dass 
die starke Expansion der schweizerischen Koniek- 
tionsindustrie zum Teil mit dem Ersatz früherer 
Importware durch inländische Produktion zusammen- 
hängt. Zum Teil ist sie aber durch die Verdrängung 
der Massarbeit durch Erzeugnisse der Konfektion 
verursacht. Diese Entwicklung wurde durch die 
Preisdifferenzen gefördert, welche zwischen den 
handwerksmässig und konfektionsmässig hergestell- 
ten Anzügen liegen. 

Die Kommission stellt in den Mittelpunkt ihrer 
Arbeit de Untersuchungderstrukturel- 
len Unterschiede der Kostengestal- 
tung zwischen Masschneiderei und 
Konfcktion (II. und IH. Teil). 

Während in der Masschneiderei die männliche. 
gelernte Arbeitskraft weit überwiegt, arbeitet die 
Konfektion bei Fliessarbeit fast ausschliesslich mit 


!) «Über die Lage in der schweizerischen Herrenschneide- 
rei (Masschneiderei und Konfektion)», Veröffentlichung Nr. 23 
der Preisbildungskommission des Eidg. Volkswirtschafts- 
departementes, erschienen als «Sonderheft Nr. 38» der «Volks- 
wirtschaft». ” 
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bloss angelernten Arbeiterinnen. Der Anteil der 
Arbeitslölne am Verkaufspreis in der Konfektion ist 
— absolut und prozentual — überraschend gering. 
Wegen des individuellen Zuschnitts — im Gegensatz 
zum maschinellen Mehrlagenschnitt (bis zu 50 Stück 
in einem Arbeitsgang) der Konicktion -—. der Vor- 
nahme von Proben im gehefteten Zustand, der 
Nichtverwendung von Spezialmaschinen (Knopfloch- 
maschinen usw.) hat die Schneiderei für die An- 
fertigung eines Massanzuges mindestens mit der 
vierfachen Arbeitsstundenzahl im Vergleich zum 
Konfektionsanzug zu rechnen. Die höhere Belastung 
des Erzeugnisses der Masschneiderei mit «produk- 
tiven» Löhnen wirkt sich in der (Qualität des Klei- 
dungsstückes aus. Im Gegensatz hiezu steht die Be- 
lastung mit «Unkosten» (einschliesslich Salär- 
anspruch des Meisters für seine «unproduktive» 
Tätigkeit) und «leisiko- und Gewinnzuschlag» in 
keinem direkten Zusammenhang mit der Güte des 
Erzeugnisses. Die Summe dieser beiden Posten, 
welche von den beiden Arbeitgeberverbänden der 
Masschneiderei als normal genannt wurden, werden 
von der Preisbildungskoimmission als relativ hoch 
bezeichnet. Nach Ansicht der Kommission könne es 
sich daher nicht darum handeln. die Verkaufspreise 
von Massanzügen entsprechend der für einen be- 
stimmten Ort ermittelten «Umkosten» — twnter 
welchen auch Verluste an Geschäftsforderungen ver- 
rechnet werden — hinaufzusetzen. Es ergäbe sich 
vielmelir die Frage. ob die Masschneiderei zur Er- 
höhung ihrer Konkurrenzfähigkeit gegenüber dem 
konfektionsmässig hergestellten Anzuge nicht eine 
Reduktion der in der Anzugspreiskalkulation der 
beiden Arbeitgeberverbände eingestellten Zuschläge 
für «Risiko und Gewinn» — mindestens im Falle 
des Stoffkaufes aus Kollektion — vornehmen sollte. 


Ein besonderes Kapitel ist den Ergebnissen der 
Einvernahme von Heimarbeitern und 
Zwischenmeistern gewidmet, in welchem 
die Kommission manchmal diesen selbst das Wort 
erteilt. Allerdings konnte sie in einzelnen Fällen auf 
aufschlussreiche Details nicht eintreten, weil sie 
den Auskunft Erteilenden Diskretion zugesichert 
hatte und diese durch allzu präzise Umschreibungen 
nicht indirekt gefährden mochte. Die Kommission 
kommt zum Schluss, dass eine Festsetzung 
von Mindestlöhnen für die Herstel- 
lungevonMasskonfektion und Konfek- 
tion in Heimarbeit besonders dring- 
lich ist. Die Kommission empfiehlt u. a. genaue 
Umschreibung der Serien, Beschränkung der Kon- 
fektionslöhne auf serienweise Ausgabe, höhere 
Löhne für Einzelstücke. Eine Regelung der Heim- 
arbeit könne wirksam nur auf eidgenössischem 
Boden erfolgen. Bei bloss kantonaler Regelung 
würde die Arbeit in nicht geschützte Kantone ver- 
geben werden. Auch bei eidgenössischer Regchumg 
dürfe wegen dieser Abwanderungsgefahr die Diffe- 
renz in den Löhnen für die verschiedenen Landes- 
teile nicht zu gross sein. 


Im IV. Teil der Untersuchung beschäftigt sich 
die Kommission mit den bisherigen Versuchen 
zur Abgrenzung der Massarbeit von 
derKonfektion, während sie im V. und letzten 
Teil sich mit den Vorschlägen zur Ver- 
besserung der Lage des Schneider- 
gewerbes beschäftigt. Sie nimmt u.a. auch 
zum Postulat der Masschneiderei Stellung, die Be- 
zeichnung als Massarbeit von der Höhe des für die 
Näharbeit bezahlten Lohnes abhängig zu machen. 


SCHWEIZ. KONSUM-VEREIN 367 
UM VEREIN” 72 50 SEE 


Die Kommission hält es für ausgeschlossen, dass 
man Qualitätsbezeichnungen (handgewobener Stoil, 
handgeschmiedetes Gcrät usw.) davon abhängig 
machıt, dass für die Herstellung eines Produktes ein 
bestimmter Lohn bezahlt wurde. Dagegen können 
sehr wohl für die Herstellung eines Produktes be- 
stimmter Qualität von den Beruisverbänden ver- 
bindliche Löhne vereinbart werden. 

Zur Verhinderung unrichtiger Qualitäts- und 
Preismeinungen des Publikums schlägt die Kom- 
mission cinen genau umschriebenen 
Deklarationszwang vor. 

Den Beruisverbänden des Masschneider- 
gewerbes wird von der Kommission als Massnahme 
der Selbsthilfe empfohlen. entweder von sich aus 
oder in Verbindung mit einer Amtsstelle eine 
Qualitätsmarke für Massarbeit zu 
schaffen, die von allen Schneidermeistern verwendet 
werden dari, deren Arbeit den Qualitätserforder- 
nissen entspricht. 

Die Kommission empiichlt ferner die Einführung 
des Fähigkeitsausweises zur selbständigen 
Ausübung des Handwerkes. 

Die Kommission betont. dass man sich keine 
Ilusionen über eine Umkehr der Entwicklung in- 
folge dieser Massnahmen werde machen dürfen. So 
sehr die Kommission überzeugt ist. dass der quali- 
tativ erstklassige und rationell arbeitende Mass- 
schneider auch weiterhin seinen Platz behaupten 
wird, ebensosehr hält sie dafür, dass die Entwicklung 
zu einer gewissen zahlenmässigen Reduktion der 
Masschneiderbetriebe führen wird. \Venn diese 
zahlenmässige Reduktion im Zusammenhang mit 
einer qualitativen Selektion erfolgt, so wird dadurch 
nicht nur die Umsatzhöhe der verbleibenden Be- 
triebe günstig beeinflusst. sondern es erscheint bei 
einer derartigen Entwicklung auch die Erziehung 
eines berufstüchtigen Nachwuchses nicht gefährdet. 


Der gute Verkäufer (und z. T. die gute Verkäuferin; die Red.). 
— spricht nicht nur redlich, er verkauft auch so; 
— überredet das Mitglied nicht, sondern überzeugt 
es, dass er mit ihm mit den Verkaufe einen Vorteil 
bringt oder einen Dienst leistet; 

— stellt an das Mitglied niemals Fragen, auf die 
er ein «Nein» riskiert: 

— spricht nicht schlecht über die Konkurrenz, 
überzeugt aber das Mitglied von den Vorzügen 
seiner eigenen Ware: 

— spricht melır von der Qualität der Ware, die er 
zu erläutern verstehen soll, als von ihrem Preis; 
— ist nicht zufrieden ınit denı Umsatze, wenn er 
mehr verkaufen konnte; 

— vergeudet nie überflüssige Energie mit unfrucht- 
barer Arbeit: 

— zälılt nicht die Stunden, in denen er arbeitet, son- 
dern jene, die erfolgreich waren: 

— hält auf peinliche persönliche Reinlichkeit: er 
achtet besonders auf seine Hände: 

—ANTE immer einen sauberen Mantel beim Verkauf 
und macht kein verdriessliches Gesicht; 

— ist immer gut und sauber rasiert: überhaupt 
passen Menschen mit Bärten nicht hinter den 


Ladentisch, ebensowenig junge Menschen mit langen 
Koteletten an den Wangen; 
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— trägt nie eine Kopfbedeckung im Verkaufsraum: 
— verwendet beim Verkauf nicht einen Tintenblei- 
stift, weil damit schon viel Unheil angerichtet wurde, 
sondern einen gewöhnlichen Bleistift. 


Aus der ausländischen Genossenschaftspresse 


Rechtswesen und Gesetzgebung 


Haftungdes Beschäftsherrnfürden Schaden, densein Personal 
in Ausübung seiner dienstlichen Verrichtungenverursacht hat. 


Es gehört zu den Pflichten eines Dienstherrn. der einen 
jugendlichen Angestellten zu xeschäftlichen Verrichtungen ein 
Fahrrad verwenden lässt. sich zu überzeugen. ob dieser mit 
den grundlegenden Verkehrsregeln vertraut ist. Im vorliegen- 
den Falle hatte ein Gastwirt einen eben der Schule entlassenen. 
noch nicht 16ijährigen Knaben als Hausburschen und Portier 
in Dienst genommen. Dieser verursachte durch unvorsichtiges 
Fahren bei Ausübung seiner dienstlichen Tätigkeit einen Un- 
fall. In der Verwendung cines derart iungen Menschen zu 
der iraglichen Fahrt liegt an sich noch kein Verschulden des 
Dienstherrn: doch hatte er die Pilicht, diesen iungen Be- 
diensteten in einer seinem Alter entsprechenden Weise über 
seine Obliegenheiten und die mit seinen dienstlichen Verrich- 
tungen verbundenen Gefahren zu unterrichten und zu belehren. 
Eine solche Pilicht wäre dem Diensiherrn hier um so mehr 
obgelezen. als es sich um die Heranziehung eines iungen 
Burschen zu dienstlichen Fahrten aui Bergstrassen handelte. 
Dadurch. dass es der Dienstherr an ieder Instruktion des 
Hausburschen tehlen liess. hat er diese Pilicht vernachlässigt; 
seine Haitbarkeit für den Unfall ist daher zu beiahen. 


Obergericht des Kantons Bern, 9. Juni 1938. 


Veröffentlicht: 
„Zeitschrift des Bernischen Juristenvereins“. 


Eingelaufene Schriften. 


(Die folgenden Schriften sind leihweise von der Bibliothek 
des V.S.K. erhältlich oder können von der Buchhandlung 
Genossenschaft «Bücherireunde», Basel. Aeschenvorstadt 67, 
bezogen werden.) 

Arbeitsgemeinschaft der Konsumgenosseuschaften mit Spezial- 

läden: Bericht 1939. 4 S. 

Bougl£, C.: Le Solidarisnie. Paris. 1924. 204 S. 

Brunner, Emil: Eiserne Ration. Erlenbach-Zürich. 32 S. 

Bührer. Jakob: Zwischen zwei Welten. Zürich. 29 S. 

Eiche, Hans: Höchstpreise und öfientliche Ernährungswirtschait 
in Deutschland während des \Veltkriezes. unter besonderer 
Berücksichtigung der Fetiversorgung. Oberlahnstein, 1939. 
7935. 

Eidgenössische Alkoholverwaltung: Was will die Revalinitia- 
tive und zu was führt sie? 1940. 31 S. 

— Leistungen des Bundes für die schweizerische Landwirt- 
schaft auf Grund der eidgenössischen Alkoholgesetzgebung. 
1939. 16 S. 

Eisenbahner-Baugenossenschaft Basel: Bericht 1939. 19 S. 

Eisenbahner-Baugenossenschaft Erstield (EBE): Bericht 1939. 
19 5 

Eisenbahner-Baugenossenschaft Rapperswil: Bericht 1939. 16 S. 

Enzlert-Faye. C.: Vom Mythus zur Idee der Schweiz. Lebens- 
iraxen eidgenössischer Existenz, geistgeschichtlich darge- 
stellt. Zürich. 1949. 900 S. 

Ernst, Fritz: Kleiniogg, der Musterbauer in Bildern seiner Zeit. 
Zürich/Berlin, 1935. 126 S. 

Escherbund: Tages-Brevier für denkende Menschen. Zürich. 

1939. 

Gehlen, von: Was müssen wir vom Reichsleistungsgesetz 

wissen? Hamburg, 1940. 40 S. 

Genossenschait für Beschaffung billiger Wohnungen in Chur: 
Bericht 1939. 8 S. a 

} H.- Politik und Geschäft. Nationalrat Duttweiler und 
> I, [.: “ FR I 

u Bundesiinanzrelorm. Freiburg. 30 S. 

sch. Emil: Maximen eines Verkäufers. Praktische Verkaufs- 

een und Verkauisweisheit in knappen Leitsätzen. Thalwil. 


1939. 31 >- 


Rudoli: 
isgenbach, Dr. RKudo 
3 1935. 124 S 


Sachse, Oscar: Kan 


Bilder zur Schweizergeschichte. Basel, 


n Freigeld uns retten? Arbon, 1939. 32 S. 
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Schmid-Ruedin. Ph. und Fritzsche, L.: Was müssen wir von 
den Lolmausgleichkassen wissen? 32 S. 

Schweizerischer Ausschuss für zwischengenossenschaftliche 
Beziehungen: Bericht 1939. 29 5. 

Schweiz. Landesausstellung 1939, Abteilung Landwirtschaft: 
Bericht über die Kollektivausstellung der kantonalen Land- 
wirtschaitsdirektionen über die staatlichen Massnahmen zur 
Förderung der Landwirtschaft. Zürich. 98 S, 

Schweizerische Mobiliar-Versicherungs-Gesellschaft : Bericht 
1939. IS S. 

Schweizerischer Städteverband: Protokoll über die Verhand- 
lungen der Delegiertenversammlung vom 7. und 8. Oktober 
1939 in Zürich. 47 S. 

Statistisches Amt der Stadt Bern: Das Wohnungswesen in der 
Schweiz. 1939, 53 S. 

Union Schweizerische Einkauisgesellschafit Usego Olten: Be- 
richt 1939. 129 S. 

Weber, Karl: Die Presse an der Schweiz. Landesausstellung 
Zürich 1939. 16 S. 


Wolingenosseuschaft «Im Langen Lohn»: Bericht 1939. 25 S. 


Genossenschaftliches Seminar 


(Stiftung von Bernhard Jaeggı) 


Dem Genossenschaftlichen Seminar sind von 
den Kursteilnehmerinnen und Kursteilnehmern des 
l. Teiles des Kurses für das Genossenschaftswesen 
vom 29.—31. Juli 1940 Fr. 70.— übergeben worden. 


Diese Vergabung wird auch an dieser Stelle 
bestens verdankt. 


Verwaltungskommission 


Die diesjährigen Herbstkreisversummlungen sind 
auf die Sonntage vom 6.. 13., 20. und 27. Oktober 
1940 festgesetzt. Als Traktanden des V.S.K. sind 
vorgesehen: 


«Preisbildung und Rückvergütung» und 
«Genossenschaftliche Studienzirkel». 


Die Kreisvorstände werden ersucht, das Datum 
ihrer Tagungen festzusetzen und die Verhandlungen 
vorzubereiten, eventuell auch die Referenten zu be- 
stimmen. Zugleich bitten wir um möglichst baldige 
Mitteilung der gefassten Beschlüsse, damit die Ein- 
ladungen in der Verbandspresse rechtzeitig publi- 
ziert werden können. 


Arbeitsmarkt 


Angebot. 


Lehrstelle für gewandte Tochter im Alter von 20 Jalıren 
gesucht. Familienanschluss erwünscht. Offerten an Allg. Kon- 
sumverein Oberhofen-Münchwilen (Thg.) 


Junge, ireundliche Tochter, deutsch und französisch spre- 
chend, sucht Lehrstelle in Konsumverein. Offerten erbetei 
unter Chitire P. ©. 68 an den V.S.K., Basel 2. 


Welche Konsumbäckerei könnte tüchtigen Fachmann be- 
schäftigen, der auch nebst (iross- und Kleinbrot Hlervor- 
ragendes in der Konditorei leisten kann. Ofterten an 
W. Britschgi, Konsumbäcker, Langnau-Gattikon. 


Junge Tochter, die eine zweiiährige Lehrzeit in Konsunl- 
laden mit Kolonialwaren, Mercerie, Bonneterie und Haus- 
haltungsartikeln absolviert, den Kurs am Genossenschaftlichen 
Seminar mit Erfolg bestanden hat und heute als Auslillt 
tätig ist, wünscht baldige Anstellung als 2. Verkäuferin. Oiferten 
geil. an Konsunmverein Muhen (Aarg.) 
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